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Aussichten

Betty Bossi und Luisa Brown
Offenbar gibt es Menschen,
die glauben, Betty Bossi sei
eine reale Person. Es macht
nichts, wenn der Gourmet
vergebens nach der Person
Betty Bossi, die es nicht gibt,
sucht. Ich habe vor mehr als
40 Jahren auch gemeint, das
sei eine Frau, deren Rezepten
ich verdankte, dass mein
Mann nicht verhungerte.

Anders verhält es sich mit
Luisa Brown. Diese Figur spielt
in einem spannenden, ernüch-
ternden Bericht des US-Senats
von Ende Juli 2020 eine Rolle.
Der fesselnde Report von rund
150 Seiten zeigt detailliert auf,
wie zwei dem russischen
Regierungschef Putin engstens
verbundene Oligarchen über
Geschäfte mit Kunstwerken
(Käufe und Verkäufe) dank
einem willfährigen Berater

und vier Auktionshäusern über
18 Millionen Dollar waschen
konnten (weder die Auktions-
häuser noch der Berater sind
in ein Verfahren gegen sie
selbst verwickelt). Eine her-
ausragende Rolle spielten
dabei Briefkastenfirmen (shell
companies), die in Verbindung
stehen zu den zwei Russen,
das hatten die Panama Papers
öffentlich gemacht. Der Be-
richt stützt sich auf weitere
Unterlagen, so auf solche aus
einer internen Untersuchung
bei der Barclays Bank.

Bei Briefkastenfirmen ist die
zentrale Frage, wer an der
ganzen Geschichte der wirkli-
che wirtschaftlich Berechtigte
ist, also die Person, die dahin-
ter steckt und bestimmt, was
läuft. Um das zu verbergen,
gründet man unter anderem

Briefkastenfirmen – es gibt
bekanntlich Leute, die sind so
arm, dass sie im Briefkasten
wohnen müssen und deshalb
dafür sorgen, dass der Weg der
Rückverfolgbarkeit nicht
besteht und man nicht heraus-
finden kann, wem der Briefkas-
ten gehört. Ein wichtiger
Aspekt von Offshorekonstruk-
ten ist, dass bei der Gründung
nicht die wirtschaftlich berech-
tigten Personen selbst als
Auftraggeber auftreten, son-
dern von ihnen beauftragte
Dritte wie Vermögensverwal-
ter, Treuhänder, Rechtsanwäl-
te oder Banken, als Vermittler
solcher Konstrukte agieren.

Mit Hilfe von Strohmännern
werden die wahren wirt-
schaftlich Berechtigten nicht
preisgegeben. Das heisst
nichts anderes, als dass nur

der formell Berechtigte nach
aussen erkennbar und dass
der tatsächlich Berechtigte
verborgen oder nur schwer zu
ermitteln ist.

Bei einer der Briefkastenfirmen
mit dem Namen Steamort,
registriert in Belize, nannte der
Kunstberater gegenüber einem
der Auktionshäuser Luisa
Brown als wirtschaftlich be-
rechtigte Person. Dies, nach-
dem es auf diese Information
gedrängt hatte. Das Auktions-
haus hat geldwäschereirelevan-
te Überprüfungen vorgenom-
men. Es fand nichts Negatives
und machte dann die Geschäf-
te. Man fragt sich, was eigent-
lich geprüft wurde: Der Berater
übergab dem Auktionshaus
keinerlei Dokumente oder
Angaben zur Person und der
US-Report hält fest, man könne

nicht bestätigen, ob eine Frau
mit dem Namen Luisa Brown
wirklich die wirtschaftlich
berechtigte Person an dieser
Briefkastenfirma sei oder ob sie
überhaupt existier(t)e!

Man muss sich vor Augen
führen: Das Auktionshaus
überprüfte eine Person, die es
gar nicht gab oder wie? Das
finde ich wirklich sachdienlich
und ein überzeugendes Signal
des Engagements gegen
Geldwäscherei. Ich könnte bei
diesem Auktionshaus meine
Katzen Lola und Pablo als
wirtschaftlich Berechtigte
nennen, wenn es sein muss.
Über die beiden ist in entspre-
chenden Datenbanken nichts
Negatives bekannt (von mei-
nem Hund Maxi lässt sich das
ebenfalls sagen, da lege ich
Wert darauf).

Im Ernst: Es ist selbstverständ-
lich nicht egal, wer der wirt-
schaftlich Berechtigte hinter
einer Briefkastenfirma ist. Der
Bericht hat nicht nur für die
USA und im Hinblick auf die
russischen Oligarchen Bedeu-
tung. Er ist eine wahre Ge-
schichte dazu, wie in dem prak-
tisch unregulierten Kunst-
markt inkonsequent ein
bisschen etwas gemacht wird.
Wenn der ökonomische Druck
zu gross wird, lässt man es halt.
Wann ändert sich das endlich?

Monika Roth
Professorin und
selbstständige Rechtsanwältin.

Stahlkocher bekennt sich zur Schweiz
Aus der Schmolz+Bickenbach AG soll die Swiss Steel Group AG werden. Dahinter steckt mehr als eine blosse Namensänderung.

MaurizioMinetti

Am Hauptsitz des Stahlherstel-
lers Schmolz+Bickenbach in Lu-
zern macht man sich schon seit
geraumer Zeit Gedanken
darüber, den sperrigen Firmen-
namenloszuwerden.Am21.Sep-
tember soll es nun so weit sein.
AneinerausserordentlichenGe-
neralversammlung soll die
Schmolz+Bickenbach AG in
Swiss Steel Group AG umbe-
nannt werden. Die Marke eines
Unternehmens sei ein Spiegel-
bild seiner Identität, heisst es in
einer gestern veröffentlichten
EinladungandieAktionäre:«Ein
neuer Name signalisiert einen
Neuanfang und eine klare, zu-
kunftsgerichtete Positionierung
sowie die Ziele und den Beitrag
an die Gesellschaft als starkes
Unternehmen mit Sitz und Bör-
senkotierung in der Schweiz»,
heisst es da.

DamitgehtderStahlkonzern
mit Werk in Emmenbrücke zu-
rück zu seinen Wurzeln. Die
deutsche Stahlhandelsfirma
Schmolz+Bickenbachhatte2003
die Aktienmehrheit der Swiss
Steel übernommen, später än-
derte sich auch der Gruppenna-
me. Der heutige Hauptaktionär
MartinHaefnerhatdieErbender
Familien Schmolz und Bicken-
bach aber unlängst ausbezahlt
unddieKontrolleübernommen.

Bankenwolleneinen
klarenBusinessplan
Das Unternehmen befindet sich
allerdings seit Monaten im Kri-
senmodus. Kaum hatten Amag-
ErbeHaefnerunddiedemrussi-
schenInvestorViktorVekselberg
nahestehendeGesellschaftLiwet
das Unternehmen per Anfang
dieses Jahres gerettet, folgte die
Coronakrise. Nun braucht das
verlustreiche Unternehmen er-
neut frischesKapital.Am21.Sep-
tember soll deshalb zunächst
eine Kapitalherabsetzung be-
schlossen werden, um letztlich
eineKapitalerhöhungzuermög-

lichen (siehe Box). Während die
Finanzierung einmal mehr unsi-
cher ist, rückt mit der geplanten
Namensänderung die Strategie
wieder in den Fokus. Eine Per-
son,diemitdenVorgängenbeim
Stahlkocher vertraut ist, sagt:
«DieBankendrängenschon lan-
geaufeinenkonkretenBusiness-
plan. Bis heute ist nicht klar, in
welche Richtung das Unterneh-
mensteuernwill.»Einerseits sei
da die geografische Abdeckung.
ÄhnlichwieandereStahlkonzer-
nehabeSchmolz+Bickenbach in
den letzten Jahren weltweit ex-
pandiert, etwa nach Frankreich
und in die USA. «Vor allem die
Übernahme der französischen
Ascometal erwies sich aber als
Schlag ins Wasser», sagt der Fir-

menkenner. Er schliesst nicht
aus, dass sich Schmolz+Bicken-
bachvondiesenAktivitätenwie-
der trennen könnte. In der Ver-
gangenheit hatten Mitbewerber
aus Italien und Österreich Inter-
esse an Firmenteilen von
Schmolz+Bickenbach signali-
siert. «Allerdings wäre eine sol-
cheDesinvestitionnureinekurz-
fristige Lösung, um an Geld zu
kommen. Langfristig braucht es
eine klarere Strategie», sagt er.

Unternehmen
prüftalleOptionen
Zwei ehemalige Chefs des Lu-
zerner Stahlherstellers interpre-
tieren die geplante Namensän-
derungderweil alsgutesZeichen
und als Bekenntnis zum Werk-

platz Schweiz. André von Moos
war von 1986 bis Ende 1996 in
verschiedenen Funktionen im
Unternehmen tätig, zuletzt als
CEO. Der 70-Jährige hatte vor
einem Jahr gemutmasst, Gross-
aktionär Haefner sei womöglich
langfristigdaran interessiert,die
riesige Fläche in Emmenbrücke
umzunutzen.Haefner selbsthat-
te daraufhin entgegnet, eine
möglicheUmnutzungdesAreals
spiele «zum jetzigen Zeitpunkt
fürmichüberhauptkeineRolle».

Heute sieht von Moos den
Produktionsstandort Emmen-
brücke wieder besser positio-
niert. Hingegen müsse sich das
Unternehmen fragen, «ob es
wirklich weltweit tätig sein will
und ob es vom hochwertigen

Werkzeugstahl bis zum einfa-
chen Maschinenbaustahl tat-
sächlichallesproduzierenmuss.»
Von Moos glaubt, dass sich die
zukünftigeSwissSteelGroupauf
Segmente konzentrieren wird,
mit denen sie langfristig Geld
verdient.Daswäre inersterLinie
der Spezialstahl, der in Emmen-
brücke hergestellt wird.

AuchMarcel Imhof,von1997
bis 2005 CEO von Swiss Steel,
begrüsstdiegeplanteNamensän-
derung.«DerNameSchmolz+Bi-
ckenbach ist lang und sperrig. Er
lässt sich in anderen Sprachen
schwierig aussprechen. Dazu
kommt, dass Schmolz+Bicken-
bach ursprünglich ein Händler
und kein Stahlproduzent war,
wasteilweisezuVerwechslungen

mit einer nicht zum Konzern ge-
hörenden Handelsfirma in
St.Gallen führte.» Imhof glaubt
aber nicht, dass die Swiss Steel
Group zukünftig weniger inter-
national tätigseinwirdalsbisher.
Es sei jedoch klar, dass einige
Länderniederlassungen restruk-
turiert werden müssen.

Auf Anfrage erklärt das
Unternehmen, im aktuellen
Prozess sei das Management
verpflichtet, «alle Optionen zu
prüfen». In diesem Rahmen
werde selbstverständlich hinter-
fragt, ob man Einheiten verkau-
fen könnte und zu welchen Kon-
ditionen. «Derzeit ist sicherlich
kein günstiges Umfeld für
Unternehmensverkäufe», sagt
Firmensprecherin Andrea Geile.

Der Sitz von Swiss Steel in Emmenbrücke. Bild: Dominik Wunderli (29. Juni 2020)

Nennwert wird reduziert

An der Generalversammlung
vom21.September sollen die Ak-
tionäre die Voraussetzung für
eine weitere Kapitalaufnahme
schaffen. Man prüfe «verschie-
deneOptionen», umdemUnter-
nehmen zusätzliche finanzielle
Mittel zur Verfügung zu stellen,
teilte Schmolz+Bickenbachges-
tern mit. Um rechtzeitig eine Fi-
nanzierung durchführen zu kön-
nen, soll das Kapital zunächst
durch die Reduktion des Nenn-
werts herabgesetzt werden. Der
Aktienkurs liegt derzeit unter
dem Nennwert von 30 Rappen
pro Titel undes sei rechtlich nicht
möglich, neue Aktien zu einem
tieferenWert auszugeben.

Das Unternehmen schlägt
den Aktionären darum vor, den
Nennwert der Aktie auf 15 Rap-
pen zu halbieren und denBetrag
der Nennwertreduktion den Re-
serven zuzuweisen. Dies dient
der Beseitigung der Unterbilanz.
Eine Ausschüttung an die Aktio-
näre erfolgt nicht. Wegen Co-
vid-19 sollen sich Aktionäre an
der GV vertreten lassen. (mim)
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